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Appenzellische Fagd und Fischerei in alten Zeiten
Von Dr. Bernhard Kobler, St. Gallcn

ersten Bewohner des Alpsteingeblrges bestritten
ihren Lebensnnterhalt fast gänzlich aus Jagd und

Fischerei. Wie die vielen Knochcnfunde ln der Wildkirchll-
höhle bewelsen, machten unsere Vorfahren im Gebirge
fortwährend Jagd auf gewaltige Höhlenbären, Da dcn
Bärcnjägern der Steinzeit, als man das Eisen noch nicht
kannte, eigentliche Waffen nicht zur Verfügung standen,
lockten oder trieben sie ihre Jagdtierc in Fallgruben oder
Schluchten und bewarfen sie dann oon oben herab mit
großen Steinen, bis sie tödlich verletzt zusammenbrachen.

Weil es für die Ablösung der Bärenhaut und dle
Zerlegung der Tiere
noch keine Messer gab,
behalfen slch die Jäger ^.ösA
der Stcinzcit mit scharf
geschliffenen Knochen-
stücken oder Steinen.
Die Bärenhaut diente
so lange als Ruhelager,

bis sle zu faulen
begann. Vom Gerben
der Häute und Felle
wußte man damals
noch nichts. Daher
rührt auch die uralte
Redewelse „auf der
faulen Haut llegen"!

Mit der Zelt jagten
dle Jäger mittels Pfeil
und Bogen. Beiin
Bekanntwerden des
Eisens nahmen die
Jagdwaffen plötzlich andere
Formen an. Jetzt rückten die Jäger mit Spieß und Speer
aus und bald darauf mlt der Armbrust. Mit der Erfindung

des Pulvers entstanden die eigentlichen Feuerwaffen,
die in der Folge den völllgcn Untergang verschiedener

Wildarten bedingten.
Uber die Jagd in späteren Zeiten bestehen eine Menge

schriftlich niedergelegter, geschichtlicher Aufzeichnungcn.
Um das Jahr 1000 lebte im Kloster St. Gallen der

Mönch Etkehart iv, von dem eine Menge Tisch- und
Gegenssprllche über die verschiedenen damals gebräuchll-
chen Speisen und Getränke erhalten geblieben sind. Sie
geben genau die auf die Klostertafel getragenen Fleischsorten

von Fischen, Vögeln und allerhand Wildpret an,
die um das Jahr 1000 lm St. Galler- und Appenzeller-
land zu Berg und Tal gejagt wurdcn.

Gelt der Pfahlbauerzeit bis zur Zeit Ekkeharts waren
die großen Wälder um St, Gallcn mit sehr vlel Haarwild

besetzt. Edelhirsche, Damhirsche und Wildschweine
gab es in Menge. Auch Wlscnt und Urochs, die später in
unserem Lande ausgestorbenen Wildrinder, führt Etkehart

auf. Ja sogar das europäische Wildpferd! Ein klel-
nes Rößleln mit dünnen kräftigen Beinen, mit langem
dünnen Hals, spitzen nach vorn gestellten Ohren und
feurigen Augen. Die Wildpferde lebten in Rudeln und
wanderten durch die Steppe von Ort zu Ort. Der Hengst

fürchtete selbst dcn Wolf nicht, auf den er wiehernd
lossprang, um ihn mit dcn Vorderhufen zu Boden zu
schlagen.

In den alemannischcn Wäldern kam besonders der
Bär noch häufig vor, der fich in den Appcnzellerbergen
noch lange Zeit behauptete, Bärenflelsch und Bärentat'
zen als Leckerbissen kamcn öfters auf die Klostertafel.

Nach Angaben von Dr, P, Adalbert Wagner, O. Cap,,
Appenzell, waren dle mächtigen Wälder von St. Gallen
und dem nahen Appenzellerland scit altersher und das
ganze Mittelalter hindurch stark mlt Nutz- und Raub¬

wild besetzt. Auch im
16. Jahrhundert noch
bargen sle sehr viel
Raübwlld. Schon Mitte

dieses Jahrhunderts
setzte die staatliche
Obrigkeit für Jagdwild,
also für Reh, Gemse,
Hirsch und Hase den
Wildbann fest. In
Gegenden, wo sich ein
reißendes Ungetier, wie
Bär, Wolf oder Luchs
bemerkbar machte,
ordnete die Regierung
sofort den „Sturm" an.
Auf Staatskosten wurden

Wolfgarne in dcn
Wald hinausgeführt.
Ferner ließ die Obrigkeit

Gemsen, Rehe,
Fischreiher und Reb-

chicßen, um damit frcundnachbarlichc Geschenkc,

zum Beispiel an dcn Abt von St, Gallen zu machen.
Bls in das 16. Jahrhundert hinein gab cs auch lm

Appenzellerland noch Bären zur Genüge. Für die
Bärenjagd im Alpsteingebiet hielten die klöstcrlichcn Guts-
vcrwaltcr besondere Bärenhunde.

Bei Anwesenhclt Konrads des I. lm Kloster St, Gallen

stcllte man eine besondere Jagd an, „AIs am Vortag
befohlen wurde, Tag und Nacht nach Wlldpret zu fahnden,

brachte elner aus dem Waldoersteck einen Bären
herbei," 1S2Z-1S45 wurden dcr Obrigkeit zu Appeuzell
4-Z Bären als Jagdbeute gezeigt. Den im Jahre 1S2Z
lebcnd cingefangcnen Bären hielt man als Landwappen-
tler 14 Monate lang in elnem Käfig ausgestellt. Ein
Metzger hatte ihn täglich zu füttern. 1SZ0 wurden für
drei Bären sechs Kroncn, „Lucder", als gagdprämic
ausbezahlt. Der letzte braune Bär des Appenzellerlandes
wurdc 167Z in Urnäsch geschossen. Sonntag, den 26,
Heumonat ward in dcr Gemeinde Urnäsch von elner Weibsperson,

die aus der Predigt nach Hause ging, ein großer
Bär gesehen. Er wurde am Nachmittag "von den Jägern
aufgespürt und unweit dcr Kirche erlegt. Er fiel auf den
ersten Schuß, fing aber gn grausam zu brüllen und wurdc
hcrnach mlt drei Schüssen gctötct. Dicscr Bär hat 194
Pfund gewogen.
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Das Bärenfett galt als Heilmittel, allein oder mlt
Zutaten gegen Haarausfall, Ohrengcschwllre, Gicht und
Blasencntzllndungen. Der bekannte „Bärendreck" oder
„Bärenspcct", also das sogenannte Stimmharz, stammt
aber ntcht vom Bär, sondern ist eingedickter Süßholzsaft
und heißt eigentlich Lakritze.

Die appenzellische Obrigkeit zahlte für Erlegung schädlicher

getöteter Tiere besondere Prämien, die „Lueder"
hießen. „Lueder" hat verschledene Bedeutung: Krankes
Bieh, totes Stück Bich besonders als Lockspeise für
Füchse. Ferner bedeutet „Lueder" Beute oder Gewinn
von der Jagd, Schußgeld oder Prämie für erlegte schädliche

Tiere, wie Wölfe, Büren oder Luchse. FUr Vögel
gab es eln Bogellueder.

Wölfe. Anno 15Z7 taten die Wölfe aller Orten großen
Schaden. Ihr Biß war so giftig, daß die daran verletzten
Menschen wie bie Wölfe heulten und starben. Deswegen
wurden die Wölfe in allen eidgenössischen Landen mit
aller Macht ausgerottet. Zwei Harzbuben erschlugen
oberhalb Appenzell in einem Walde elne Wölfin, nahmen

aus ihrer Höhle fünf Junge und erhlelten dafür von
der Regierung eine Belohnung von 25 Gulden.

Dle "Ortsnamen Wolfhalden im Appenzellervorderland
und der darunter liegenden Wolfsgrub, dann dle
Bezeichnung Wolfsgrub im Steineggwald zwischen Speicher

und Teufen, wie auch die beiden je dreißig Meter
langen Wolfsnetze lm Schloß Oberberg bei Goßau, aus
Wäldkirch stammend und im historischen Museum Sankt
Gallen, weisen zur Genüge auf das häufige Vorkommen
des Wolfes in unserer Gegend hin.

Anläßlich einer vor Fahren vorgenommenen Renovation

der Waldkircher Dorfkirche entdeckte man auf dcr
Himmleten unter dem Kirchendach zehn Wolfsnetze,

Leider wissen die heutigen Waldklrcher übcr deren
Herkunft nichts.

In den Jahren 1520-1580 wurden der Obrigkeit in
Appenzell Insgesamt 24 tote Wölfe zur Entlohnung der

Jäger vorgewiesen. Das obrigkeitliche „Lueder" betrug
fllr jeden Wolf 10 Gulden.

Luchse. Der heute ln der ganzen Schweiz ausgestorbene

Lnchs kam in den appenzelllschen Wäldern ziemlich
häufig vor. Von 15Z0-15ZZ wurden drei Luchse erlegt
und von 157Z-1595 deren neun, wobel fllr jeden Luchs
1-2 Gulden „Lueder" ausbezahlt wurden.

Wildschweine. Zu Konrad Gesners Zeit, also um das

Jahr 1600 herum war das Wildschwein in den damaligen
mächtigen Elchenwäldern noch zahlreich vorhanden. Die
in die Äcker eindringenden Wildschweinrudel durften mit
obrigkeitlicher Bewilligung gejagt werden.

In den Jahren 1520-1594 erlegten Appenzeller Jäger

sieben Wildschweine. Das „Lueder" sllr ein
Wildschwein betrug 2-Z Gulden,

Fischotter. Der heute In der ganzen Ostschweiz offenbar

vollständig ausgestorbene Fischotter oder „Natter",
mie ihn die Appenzeller nannten, wurde schon In alter
Zeit auch in den appenzellischen Bächen und Flüssen lm
Wasser In Ufernähe, wo der Otter ein- und ansstleg,
mittels Tellereisen gefangen. So gelang es im Lande
Appenzell in den Jahren 1559-1596 insgesamt 29 Fischotter

zu erbeuten. Ihr Fleisch galt in den Männerklöstern
als beliebte Fastenspeise, und das dichte feine Fell fand
lmmer genügend Liebhaber. Bis vor wenigen Jahrzehnten

lebte dcr Fischotter noch bis in dle Schwendi hinein.
Hirsch. Seit der Pfahlbauerzelt war der Edelhirsch in

unseren großen Wäldern ein häufiges Wild, das sich

auch nm das Jahr 1000 herum kaum merklich verringert
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hatte. Auch der Damhirsch bewohnte unsere Waldungen.
Der appenzellische Ortsname Hirschberg weist mit aller
Deutlichlctt auf das Vorkommen des Hirsches hin, wie
cr sich ja heute in den dem Appenzellerland nahen Revierjagden

wicder angesiedelt hat.
Das Reh kam ln alter Zelt ln unseren Gegenden auch

vor, verschwand dann aber vollständig zu Berg und Tal.
Erst um das Jahr 1890 fand bel uns wleder eine
Einwanderung des Rehwildes ans benachbarten deutschen
und schafshausischen Revierjagden statt. Unsern damaligen

Jägern erschien es als ganz neues Wild und die
Hunde kannten es auch nicht. Me nahmen scine Spur
zuerst nicht auf und jagten bie Rehe nicht.

Ein so prächtiges nnd wertvolles Bergwlld wie das Reh
bedeutet, so wenig paßt ihm der rauhe und harte
Bergwinter mit hohem Schnee. Im Gegensatz zu der
bodenständigen Ganse, einem urchigen Bcrgmild, geht das
Reh dcn Winter hindurch vielfach zu Grunde, well es
als fcingcgllcdertcs Tier im tiefen Schnee nlcbt mehr
vorwärts kommt und ben Bergfüchsen zum Opfer fällt.

In selner Appenzellerchronik "vom Jahre 18ZS berichtet
Gabriel Walser folgendes über dns appcnzcllische Getier

»nd seine Jäger: „Bären, Hirsche, Rehe und
Wildschweine werden oft in ben Umgegenden und Bergen
Appcnzcils erlegt. Dagegen ist das Hochwild selten, weil

jedem Landmann die freie Jagd vvm erstcn des
Herbstmonats bis Ende Hornung offen steht.

In Menge findet man dagegen das gemeine Wild, wle
Dachse, Füchse, Hasen, Iltis, Marder, Igel und Wiesel.

Das Geschlecht der Vögel lst äußerst zahlreich. Es glbt
lm Appenzellerland Storchen, Habichte, Weihen, Waldraben,

Uhuen, Eulen, Krähen, Äzeln (Elstern), Kuckucke,
ferner Nußhäher, Grünspechte, wilde Tauben, Wiedehopfe,

Rebhühner, Wachteln, Riedschnepfen, Krametsvö-
gel, Amseln, Drosseln, wle auch eine übergroße Anzahl
Lerchen, Finken, Meisen und Schwalben.

Im Alpgebirge sieht man viele Schneehühner und
Haselhühner, Auf bem Hundstein trifft man Gclcr, auf dem
Burstbühel und Kronberg UrHahnen, auf „Gartcn"
Spierhahnen und auf Ebenalp und bcm Meßmer
Pernissen (Urwild) an.

Im Lande herum gibt es auch vlele Vogelherde auf
denen zur Herbstzeit zahllose Fluten und Gegler (Bergfinken)

gefangen und nach auswärts verkauft werden. In der
Gemeinde Rüti allein zählt man vierzehn Vogelherde,"

In verschiedenen Alpen der östlichen Schwelz und dem

nahen Fürstentum Liechtenstein wird seit uralten Zelten
ber Alpsegen allabendlich vom Senn ln die Weite
hinausgerufen. Aus diesem Alpsegen sei folgcnder Abschnitt
aufgeführt:

i^''^«»«WU

„BHUts Gott und der lleb
hcllig St. Gull

Mlt finen GotteSheillgen all.

Bhüts Gott und der llab
heilig St. Petcr.

St. Peter nimm den Schlüssel
wohl in die rechti Hand,

Bschließ wohl dcn wilda Tiera
ihr« Gang,

Dem Wolf de Rncha, dem
Bära da Tatza,

Dcm Rappa de Schnabel,
dem Stei da Sprung,

BIM is Gott vor einer
bösa Stund,

Daß solch! Tierll mögen weder
kratza no btßa."

»LIIL0(7Iv D.^lNIKSOrl
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Appenzellische Fischerei in alte» Zeiten
Fische, nämlich Forellen zur Genüge, wenige Aale, aber

Groppcn, Grundeln und auch Krebse gab es schon in
ganz alter Zeit in den klaren appenzellischen Alpseen,
in Bäche,: und Fiüsscn init reinem Bergwasser, in Menge.
Man sing sie, wie heute noch, mlt der Hand, mit Reusen,
Netzen und dcr Angel.

Nach Erhebungen von Dr, P. Adalbert Wagner,
Appenzell, in alten Ratsprotokollen und Landbüchern,
gehörte das Fischrecht der drel Alpseen den Alpgcnossen
und dem Staate. Dieser setzte im Landbuch 1409-1S8S
besondere Verordnungen fest betreffend „Das jaigenn,
fyschenn und fogienn". Sie bestimmten zu Anfang des
16, Jahrhunderts „daß keiner, der nicht zu unserem Land
gehört in unserem Land weder ,schüßen' noch jagen,
keinerlei Wild fangen, auch weder flschen, noch Vögel fangen

dürfe, bci Buße von ein Pfund Pfennig, Und welcher
imserer Landleutc einen Jagd-, Vogel- oder Fischfrevel
anzeigt, erhält S Schilling Pfennig Belohnung."

Dleser Artikel wurde auch im neuen Landbuch vom
Jahre 158S wieder aufgenommen.

Im alten Landbuch 1409-1S85 lautet Artikel 82 „Vom
fyschenn": Es soll ln unserem Land gar niemand mehr
mlt den Strclfgarnen fyschenn. Zwischen St. Bcrena
(1. September) und St. Anderes (Z0. November) soll man
gar nicht fyschenn (Laichzelt der Bachforelle Oktober bis
Januar).

Im neuen Lcmdbmb vsn 1S85 ist das Fischen mit
„Rompcllbrctt" bei Buße verboten.

Laut Großrats-Protokoll wurden solche und ähnliche
Verbote auch im 17. Jahrhundert mchrmals erlassen.

16S1 lautet ein Großratsbeschluß betreffend dns
Fischen im „Gämptiserfee" durch die Alpgenossen: „Sol jede
Alp diesen See auf je zwei Jahre zu fischen verlassen".

Neben der alten äbtischen Burg Clanr. oberhalb
Appenzell hlelt das Kloster St.Gallen einen Fischweiher,
der in selner Gestalt heute noch gut zu erkennen ist.

Der Pfarrei St, Moritz zu Appenzell, das heißt dem
Pfarrhof stund um 1ZZV das Recht zu, lm Seealpsee zu
fischen, wohin aus Rorschach aus dem Bodensee Fische
übertragen und ausgesetzt wurden. Für den Pfarrhof und
fllr das Kapuzinertiostcr, wo zahlreiche Fasttage zu halten

waren, wurden Flsche ausnahmsweise von St, Gaiicn
hergeholt. Anläßlich eines hohen Besuches sagt das Nech-
nungsbuch am 18, November 160Z, also in der klösterlichen

Fastenzelt: „Es ist der Pater Provinzial da gewesen
und wollte man thm Fische servieren, aber ,dercn ns
Seealp Hand gar lützel gfangen', deshalb holte man Karpfen

aus Gt, Gallen".
So verliefen die appenzellische Jagd und Fischerei in

alten Zeiten. Heute, viele Jahrhunderte später, stnd dic
Verhältnisse ganz anders geworden, Wohl wird auch jetzt
noch gejagt und gefischt, während dcr frühere Vogelfang
gesetzlich verboten lst.

In der Neuzelt bergen die Gebirge und Wälder des
schönen Appenzellerlandes wohl noch Nutzwild, wie
Gemse, Rch nnd Hase. Als Ranbwild sind lediglich noch



Fuchs, Marder, Iltis und Wlesel vor>
Handen, Einzelne Habichte und genü-
gend Sperber kennt man noch als
Raubvögel. Alle gefährlichen Raubtiere
wie Bär, Wolf und Luchs sind für
immer verschwunden. Lämmergeier
nrid Uhu horsten lm Alpstein nicht
mehr, dafür aber der Steinadler mit
wenigen Tieren, als wertvoller Sen«
chcnpolizist und nützlicher Beseltiger
alles Fallwlldes. Trotz aller Lügen und
Verleumdungen seitens minderwertiger

Schafhlrten und elnzelner Jäger
über Greueltaten und Klnderraub, die
der Adler niemals begangen hat, blleb
er dem Alpstelngeblrge als fchöne
Zierde der Berge dank des obrlgkelt-
llchen Schutzes erfreulicherweise bis
auf den heutigen Tag erhalten. Jetzt
aber ist er als geschützter Vogel in das
Bundesgesetz über Jagd und Bogel-
schütz aufgenommen worden.

Der Fischotter wurde ln den Appen-
zcllerseen, Bächen und Flüssen ebenfalls

vollständlg ausgerottet. Der
Schutz, den ihm das Eidgenössische
Jagdgesetz heute gewährt, kommt zu
spät. Dafür nber ist das Nutzwild gut vertreten,
Im Eldgenössischen Jagdbannbezirk Säntis freuen sich
bnnderte von Gemsen, Rehen und Murmeltieren des
Lebens. Sle strahlen vielfach auch ln das offene Jagdgebiet

aus. Was dem Alpstelngeblrge noch elnen ganz
besonderen Schmuck verlelhen könnte, wäre etwas Steinwild,

das am Piz Albris oberhalb Pontresina ln überzahl
lebt und dort lelcht erhältlich ist.

Der Fischbestand der Alpseen und AppenzellerbSche ist
wieder ein guter. Eine Zeit lang glaubte man die herrliche,

heimische Bachforelle durch die amerlkanlsche
Regenbogenforelle ersetzen zu müssen. Da diese aber den
Trieb chat auszuwandern und dem Meer zuzustreben, ist
ihr Einsatz In den Appenzellerbächen verboten. Das
Wild zu Berg und Tal, so gut wie dle Forellen ln

Ki^mcni

Seen und Bächen, bedeuten nicht nur eine Zierde des
Landes, sondern auch ein Bolksvermögen. Beide der
Nnchwelt in guter Form zu erhalten, ist eine schöne und
angenehme Pflicht von Volk und Behörden, des ln seiner
Art einzigen Appenzellerlandes.
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